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so sehr gefallen, dass er im Kongress auf Grundlage meiner Texte 

eine Anhörung veranstalten wolle. Ich fühlte mich geehrt und 

erklärte mich bereit, ihn zu unterstützen, indem ich weitere Teil-

nehmer aussuchen und als wichtiger Sachverständiger bei dieser 

vorausschauenden Anhörung im Juni 2008 auftreten würde. Die 

Veranstaltung sollte den Titel tragen: »Genetik und andere Tech-

nologien zur Modifikation des Menschen«.

»Wenn unsere Nachfahren in 200 Jahren auf das gegenwärtige 

Zeitalter zurückblicken und sich fragen, was seinerzeit die größte 

außenpolitische Herausforderung war«, erklärte ich bei der Anhö-

rung, »dann wird meiner Ansicht nach der Terrorismus, so groß 

seine Bedeutung auch sein mag, nicht an erster Stelle stehen. Ich 

spreche heute zu Ihnen, weil ich glaube, dass es um die Art und 

Weise gehen wird, mit der wir Amerikaner und die internatio-

nale Gemeinschaft unsere neu entwickelten Fähigkeiten gehand-

habt haben werden, auf unsere eigene genetische Beschaffenheit 

manipulativ einzuwirken.«2

Die Aufmerksamkeit, die der Kongressanhörung zuteilwurde, 

brachte mich zu der Überzeugung, dass ich ein wichtiges The-

ma vor mir hatte und ich mich noch intensiver mit diesem un-

glaublich faszinierenden und sich rasch wandelnden Forschungs-

bereich auseinandersetzen musste. Offenbar waren auch meine 

Ansichten es wert, gehört zu werden. 

Ich veröffentlichte immer häufiger in Politikzeitschriften Ar-

tikel und fing an, im In- und Ausland Vorträge über die Zukunft 

der Genmanipulation beim Menschen zu halten. Je größer mein 

Wissen und mein Engagement wurden, desto stärker wuchsen 

sowohl meine Überzeugung, dass wir als Gesellschaft nicht an-

nähernd genug taten, um uns auf die bevorstehende genetische 

Revolution vorzubereiten, als auch meine Befürchtung, dass ich 

zu wenig Menschen erreichte. 

Nach und nach wurde mir bewusst, dass ich meine Art der 

Vermittlung ändern musste, um meiner Botschaft Gehör zu ver-

schaffen. Wenn meine Vorträge über Genpolitik die Menschen 
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nicht erreichten, musste ich zu Mitteln greifen, die ich schon in 

der Vergangenheit benutzt hatte.

Nach der Veröffentlichung meines ersten Buches, einer umfas-

senden, aber kaum gelesenen Abhandlung voller Fußnoten über 

den Völkermord in Kambodscha, hatte ich begriffen, dass die ge-

eignete Form für dieses Thema nicht ein trockener historischer 

Wälzer, sondern eine gut erzählte Geschichte gewesen wäre. Wir 

waren schon immer Geschichtenerzähler. Aus den Geschichten, 

die in Höhlen und an Lagerfeuern erzählt wurden, haben sich un-

sere Romane, Filme und Fernsehserien entwickelt. Mein zweites 

Buch und zugleich erster Roman, »The Depths of the Sea«, behan-

delte erneut die tragischen Ereignisse in Kambodscha, aber dieses 

Mal in Form einer Reihe miteinander verknüpfter Geschichten 

über Menschen, die es nach dem Vietnamkrieg an die Grenze 

zwischen Thailand und Kambodscha verschlagen hatte. Das erste 

Buch war zweifellos die akkuratere Schilderung der kambodscha-

nischen Katastrophe, aber der Roman war deutlich lesbarer.

Als ich mir Jahre später die Frage stellte, wie ich für die extrem 

wichtigen Aspekte der genetischen Revolution Leute interessie-

ren könnte, die ich mit meinen Aufsätzen und Vorträgen nicht 

erreichte, wandte ich dieselbe Strategie an. In meinen Science-

Fiction-Romanen – »Genesis Code«, der die Auswirkungen der ge-

netischen Revolution zum Thema hatte, und »Eternal Sonata«, in 

dem ich darüber spekulierte, wohin die Verlängerung des Lebens-

alters womöglich führen wird – versuchte ich mir vorzustellen, 

welche konkreten Folgen die revolutionären Gentechnologien 

für die Menschheit haben werden. Ich versuchte, den Lesern das 

Thema unserer genetischen Zukunft auf verständliche Weise na-

hezubringen. 

Doch dann geschah etwas Unerwartetes auf meinen Leserei-

sen. Das Publikum war zwar hinlänglich begeistert von den apo-

kalyptischen Kämpfen, den Intrigen der Meisterspione, den Lie-

besgeschichten und den gewaltigen Explosionen, die ich erdacht 

hatte, um meiner Science-Fiction-Welt Leben einzuhauchen, aber 
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besonders gebannt lauschten sie, wenn ich ihnen die wissen-

schaftlichen Hintergründe der genetischen Revolution und deren 

vermutliche Auswirkungen auf uns Menschen erläuterte. Wenn 

ich wissenschaftliche Zusammenhänge mit der Sprache und der 

Erzählweise eines Schriftstellers erklärte, schienen die Zuhörer 

plötzlich zu begreifen, wie die wissenschaftlichen Informations-

happen, die ihnen in ihrem täglichen Leben untergekommen wa-

ren, sich in die Geschichte unserer Zukunft einfügten. Ich stellte 

fest, dass ich immer weniger über meine fiktiven Erzählungen, 

dafür zunehmend über die realen Technologien sprach, die das 

Zeug hatten, die Menschheit grundlegend zu verändern.

Die lebhaften Gespräche bei Lesungen und anderen Veranstal-

tungen trieben mich dazu, noch mehr erfahren zu wollen und 

mit einem noch größeren Nachdruck Fragen über die Zukunft 

der gentechnischen Eingriffe am Menschen und über meine per-

sönliche Einstellung dazu zu stellen.

Mit Mitte vierzig hatte ich noch nicht die Kinder, von denen 

ich immer angenommen hatte, dass ich sie irgendwann haben 

würde, was zum Teil an meinem ausdauernden und nicht ganz 

rationalen Glauben an die Wissenschaft, eine gesunde Lebens-

weise und eine positive Grundhaltung als Gegengewicht zu der 

vernichtenden Kraft der Zeit und der Grausamkeit der Biologie 

lag. Ich bin ein eingefleischter Technikoptimist, aber wenn ich 

vor Publikum Bilder unserer künftigen Welt heraufbeschwor, 

fragte ich mich, ob ich wirklich in dem Maße an die magische 

Kraft der Technik glaubte, wie ich es behauptete. 

Glaubte ich tatsächlich, dass das Wissen, das in 150 Jahren 

genetischer Wissenschaft angesammelt worden war, ausreichte, 

um das Resultat von Milliarden Jahren evolutionärer Biologie zu 

verändern? Würde ich tatsächlich darauf wetten, dass genetische 

Veränderungen, die helfen würden, mein künftiges Kind gesün-

der, klüger und stärker zu machen, es auch glücklicher machen 

würden? Hatte ich nicht als Geschichtsstudent darauf gewettet, 

dass genveränderte Menschen ihre neu gewonnenen Fähigkeiten 
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dazu nutzen würden, andere zu unterdrücken, so wie das Kolo

nialmächte stets getan hatten? Und war ich als Sohn eines Flücht-

lings aus Nazideutschland tatsächlich bereit, die Vorstellung zu 

akzeptieren, dass Eltern beginnen könnten oder sogar sollten, 

ihre künftigen Kinder auf Basis unvollständiger genetischer Theo

rien auszuwählen und zu formen?

Wie auch immer meine Antworten lauteten, eines war klar: 

Nachdem beinahe vier Milliarden Jahre lang die Evolution gemäß 

bestimmter Regeln vonstattengegangen ist, schickt sich unsere 

Spezies nun an, sich gemäß anderer Regeln weiterzuentwickeln. 

In seinem prophetischen, 1865 erschienenen Roman »Von der 

Erde zum Mond« beschreibt der Schriftsteller Jules Verne eine 

Drei-Mann-Crew, die in einem Geschoss zum Mond fliegt und 

dann per Fallschirm zurückkehrt. 1865 war das ein Werk purer 

Science-Fiction. Kaum eine der Technologien, die ein Jahrhundert 

später die Menschen zum Mond bringen würden, war bereits ent-

wickelt. Sich 1865 eine Mondlandung vorzustellen, war so, als 

würde man sich heute vorstellen, wie Menschen in ein anderes 

Sonnensystem reisen – vielleicht ist es eines Tages möglich, aber 

wir haben bisher kaum eine Ahnung, wie es zu bewerkstelligen 

wäre. Der wissenschaftliche Fortschritt ist noch nicht so weit. 

Ein knappes Jahrhundert später, im Jahr 1962, erklomm der 

amerikanische Präsident John F. Kennedy ein Podium in Houston, 

um die berühmte Rede zu halten, in der er verkündete, dass die 

USA bis zum Ende des Jahrzehnts einen Mann auf den Mond brin-

gen würden. Präsident Kennedy hatte keine Bedenken, auf dem 

Höhepunkt des Kalten Krieges die Glaubwürdigkeit der USA zu 

riskieren, denn alle Technologien, die eine erfolgreiche Mondlan-

dung ermöglichen würden – Raketen, Hitzeschilde, Systeme für 

das Überleben im All, Computer, die komplexe mathematische 

Berechnungen anstellen konnten –, waren 1962 bereits vorhan-

den. Er beschwor weder – wie Jules Verne – eine weit entfernte 

Zukunft herauf, noch dachte er sich Science-Fiction aus. Er zog 

eindeutige Schlüsse aus der Existenz von Technologien, die nur 
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noch ein paar Ergänzungen brauchten. Fast alle Voraussetzungen 

waren geschaffen, und es war keine Frage, ob der Plan umgesetzt 

werden würde, sondern nur, wann. Sieben Jahre später stieg Neil 

Armstrong die Leiter der Apollo 11 hinab, an deren Ende ihn »ein 

kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein riesiger Sprung für 

die Menschheit« erwartete.

Was die genetische Revolution angeht, ist die Gegenwart kein 

Äquivalent zu 1865, sondern zu 1962. Wenn wir von der Umge-

staltung unserer Spezies sprechen, dann handelt es sich nicht 

um spekulative Science-Fiction, sondern um die logische, baldige 

Weiterentwicklung von bereits existierenden Technologien, bei 

denen in hohem Tempo Fortschritte erzielt werden. Wir verfügen 

inzwischen über das nötige Handwerkszeug, um die genetische 

Beschaffenheit unserer Spezies zu verändern. Die Wissenschaft 

ist bereit, und die Umsetzung wird unausweichlich kommen. Un-

klar ist nur, ob dieser Prozess ein paar Jahrzehnte früher oder 

später voll in Gang kommt und welche Werte bei der Steuerung 

dieses technologischen Fortschritts Anwendung finden werden. 

Nicht jedem ist das Moore’sche Gesetz bekannt, das besagt, 

dass sich die Rechnerleistung von Computern etwa alle zwei Jah-

re mehr oder weniger verdoppelt, aber wir alle haben seine Im-

plikationen verinnerlicht. Darum erwarten wir von jeder neuen 

Version unseres iPhones oder Laptops, dass sie leichter und leis-

tungsfähiger ist. Und es wird immer deutlicher, dass es ein Äqui-

valent zum Moore’schen Gesetz für das Verstehen und Verändern 

aller biologischen Systeme gibt, einschließlich des unsrigen. 

Wir begreifen mehr und mehr, dass unsere Biologie eine wei-

tere Form von Informationstechnologie ist. Unsere Erbmasse hat 

nichts Magisches, wie wir inzwischen wissen, sondern ist ein 

Code, der in immer größerem Maße begriffen, gelesen, geschrie-

ben und gehackt werden kann. Aus diesem Grund werden wir 

bald viele der Erwartungen an uns selbst haben, die wir auch an 

andere Informationstechnologien stellen. Wir werden uns zuneh-

mend auf vielfältige Weise als IT betrachten.


